
Predigt zum Ewigkeits- und Totensonntag 2023 zu 2 Petrus 3,8-13

Liebe Gemeinde,

heute am letzten Sonntag des Kirchenjahres gedenken wir der Verstorbenen 

des vergangenen Jahres. Viele von Ihnen haben einen Menschen verloren, der 

Ihnen nahe stand, mit dem Sie das Leben geteilt haben. Heute ist ein Tag der 

Erinnerung, und auch die Trauer wird noch einmal wach. Aber wir schauen 

nicht nur zurück. Der heutige Sonntag ist auch ein Tag der Hoffnung: der 

Hoffnung auf einen neuen Himmel und eine neue Erde, ohne Leiden und Tod, 

ohne Tränen.

 Beides gehört zusammen: die Erinnerung an unsere Toten und die Hoffnung 

auf ein neues, ewiges Leben. Die Trauer über den Verlust eines lieben 

Menschen ist wichtig; sie hat ihren Platz, auch im Gottesdienst. Aber die 

Vergangenheit darf uns nicht fesseln. Manchmal ist es so, dass die Trauer nicht 

aufhören will; dass die Erinnerung an das, was nicht mehr geklärt werden 

konnte, mich blockiert; dass der Mut fehlt, nun allein weiter zu gehen. Darum 

ist es wichtig, dass unser Gedenken verbunden ist mit Hoffnung; mit der 

Hoffnung, dass der Tod nicht das letzte Wort behält; dass Leiden und Sterben 

ein Ende haben werden; dass das Leben siegen wird.

 Diese Hoffnung steht im Zentrum des christlichen Glaubens. Mit der 

Auferstehung Jesu von den Toten hat ja alles angefangen. Jesus hat den Tod 

hinter sich gelassen. So soll es auch bei denen sein, die zu ihm gehören. Aber 

da gab und gibt es auch Fragen. Ostern ist schon so lange her, und noch immer 

sterben Menschen. Wo bleibt die Einlösung des Versprechens, das Gott uns 

gegeben hat? Diese Fragen sind schon bald aufgekommen. Der zweite 

Petrusbrief berichtet davon. Da fragen manche: Wo bleibt die Verheißung 

seines Kommens? Seitdem die Väter entschlafen sind, ist alles so geblieben, wie 

es seit Anbeginn der Schöpfung gewesen ist!

 Drängende Fragen sind das. Für die frühen Christen war es ein Schock, als 

die ersten von ihnen starben. Sie konnten sich nicht damit abfinden, dass ihre 

Mitchristen starben und nichts passierte. Das Sterben konnte doch nicht 

einfach so weitergehen, als wäre nichts gewesen, als hätte es Ostern nicht 

gegeben. Wie sollten sie das verstehen? Inzwischen sind so viele gestorben, 

dass kein Mensch mehr auf die Idee käme, sich darüber zu wundern. Aber 

Fragen haben auch wir, vor allem dann, wenn jemand allzu früh stirbt oder 

wenn einer lange Zeit mit einer schweren Krankheit zu kämpfen hat. Oder 

wenn es immer wieder diese furchtbaren Kriege gibt wie jetzt in der Ukraine 

oder in Israel. Wie soll sich da die christliche Hoffnung behaupten? Müsste das 

neue Leben, das uns versprochen worden ist, nicht endlich kommen? Müsste 

die Not nicht endlich ein Ende finden?



 Der zweite Petrusbrief stellt sich diesen Fragen. Er versucht, eine Antwort zu 

finden. Hören wir, was er zu sagen hat:

Dieses eine aber sei euch nicht verborgen, ihr Lieben,

dass ein Tag vor dem HERRN ist wie tausend Jahre

und tausend Jahre (sind) wie ein Tag.

Der HERR verzögert nicht die Verheißung,

wie es einige für eine Verzögerung halten,

sondern Er hat Geduld mit euch,

da er nicht will, dass jemand zugrunde geht,

sondern dass jedermann zur Umkehr findet.

Es wird aber der Tag des HERRN kommen wie ein Dieb;

dann werden die Himmel mit großem Krachen zergehen,

die Elemente aber werden vor Hitze schmelzen, 

und die Erde und die Werke, die darauf sind, werden ihr Urteil finden.

Wenn nun das alles so zergehen wird, 

wie müsst ihr dann dastehen in heiligem Wandel und in Frömmigkeit, 

die ihr das Kommen des Tages Gottes erwartet und beschleunigt, 

an dem die Himmel vom Feuer zergehen 

und die Elemente vor Hitze schmelzen werden?

Wir warten aber nach seiner Verheißung auf einen neuen Himmel 

und eine neue Erde, in denen Gerechtigkeit wohnt.

Das eine, was unser Autor ganz laut sagt, ist dies: Täuscht euch nicht, die große 

Veränderung wird kommen, Himmel und Erde werden vergehen. Die Welt, wie 

wir sie kennen, wird untergehen. Vielleicht sieht er, ähnlich wie manche heute, 

schon Vorzeichen des nahenden Endes. Aber darum geht es ihm gar nicht. Ihm 

geht es um das, was danach kommt: um den neuen Himmel und die neue Erde, 

die kommen werden, und um die Gerechtigkeit, die dann alles bestimmen 

wird. Weil dieses Gute kommen soll, darum muss das Schlechte aufhören. Die 

Welt, in der Ungerechtigkeit an der Tagesordnung ist, in der eine Schreckens-

meldung die andere jagt, in der so viele unter Unrecht, Leid und Tod seufzen: 

diese Welt muss und wird ein Ende finden. Ein neuer Himmel und eine neue 

Erde werden kommen, ein Leben ohne Unrecht und Gewalt, ein Leben ohne 

Leiden und Sterben. 

 Die Frage ist allerdings: Warum ist das immer noch nicht geschehen? 

Warum hat unsere alte Welt, die wir nur allzu gut kennen, immer noch 

Bestand? Warum kommt die versprochene großartige Veränderung nicht 

endlich?

 Unser Text antwortet: Gott hat ein anderes Zeitmaß als wir. Tausend Jahre, 

für uns ein unvorstellbar langer Zeitraum, sind für ihn wie ein einziger Tag. Die 

zweitausend Jahre, die es das Christentum jetzt gibt, sind für Gott nicht mehr 



als zwei Tage, ein Hauch von Zeit. Mir leuchtet diese Antwort ein. Dass Gott ein 

anderes Zeitmaß hat als wir, liegt auf der Hand. Die Frage ist nur: Was hilft uns 

das? Wir leben doch in unserer Zeit. Wir haben nur die Tage und Jahre unseres 

Lebens! Mag sein, dass unsere Lebensspanne vor Gott nicht mehr ist als ein 

Hauch, der vergeht, aber soll deshalb unsere Zeit nicht so wichtig sein?

 Nein! So ist die Antwort nicht gemeint. Für Gott ist jedes einzelne Leben, 

jeder einzelne Tag wichtig. Darum wird in unserem Text auch das andere 

gesagt: Ein Tag ist vor Gott wie tausend Jahre. Ein einziger Tag hat für ihn 

ebenso viel Gewicht wie für uns Jahrhunderte. Auch das müssen wir hören! Es 

ist nicht so, dass unser kleines, kurzes Leben für Gott nicht zählt. Es ist nicht so, 

dass unsere kurze Zeit untergeht in dem Riesenzeitmaß Gottes, ganz im 

Gegenteil! Wo wir über Wochen oder Monate des Wartens stöhnen, da sieht 

Gott viele Jahrtausende. Seine Ungeduld ist noch viel größer als unsere! Für 

uns mögen einige Tage erträglich sein, für ihn haben sie die Last von Jahrtau-

senden.

 Damit werden die Fragen allerdings nur noch drängender: Wie lange willst 

Du noch warten, HERR? Warum setzt Du nicht endlich aller Not und allem Leid 

ein Ende? Unser Text versucht, auch darauf eine Antwort zu geben: Der HERR 

verzögert nicht die Verheißung, ... sondern er hat Geduld mit euch. Er will nicht, 

dass jemand zugrunde geht, sondern dass jedermann zur Umkehr findet. Das 

heißt: Gott wartet nicht bloß. Er macht nicht einfach gute Miene zum Bösen 

Spiel. Er will etwas. Gott will, dass jeder einzelne Zeit hat, sein Leben zu ändern 

und sich zu bessern. Die Zeit des Wartens ist eine große Chance für die 

Menschheit, für jeden einzelnen: die Chance, sein Leben zu ändern; die Chance, 

das Alte abzulegen und einen neuen Anfang zu machen.

 Gott ist keineswegs ein gleichmütiger Zuschauer des Weltgeschehens. Er ist 

ja auch der Richter, der das Unrecht sieht und darüber trauert und zürnt. Das 

Gericht über Unrecht und Gewalt wird kommen, weil Unrecht und Gewalt ein 

Ende haben müssen. Was hier auf der Erde so furchtbar in Unordnung geraten 

ist, muss zurecht gebracht werden. Aber größer noch als Gottes Zorn ist seine 

Geduld, seine Langmut. Er gibt uns Menschen immer noch Zeit; Zeit, 

umzukehren und unser Leben zu ändern; Zeit, selbst etwas zu tun, damit das 

Elend dieser Welt weniger wird.

 Ich gebe zu: Ich kann mir kaum vorstellen, wie jemand so geduldig sein 

kann! Wie langmütig muss Gott sein, wenn er immer noch Geduld mit uns 

Menschen hat?! Für mich ist das kaum zu verstehen, und ganz ehrlich: 

manchmal wünschte ich mir, es wäre anders. Manchmal wünschte ich mir, 

Gott würde endlich gleich und sofort allem Unrecht und aller Not auf der Erde 

ein Ende machen. Ob es uns gelingen kann, darin, dass Gott immer noch war-

tet, seine Menschenfreundlichkeit, seine liebende Geduld zu erkennen?



Unser Prediger ist mit seiner Antwort noch nicht am Ende. Sie genügt ihm noch 

nicht. Er hat noch nicht genug über uns gesagt; über uns, die wir fragen und 

klagen, die wir ungeduldig sind, die wir alles nicht mehr glauben können. 

Nachdem er viel zu der Frage gesagt hat: Warum wartet Gott so lange? stellt er 

die Frage: Was sollen, was können wir tun?

 Eine Antwort liegt auf der Hand: weiter warten. Darauf warten, dass Gott 

sein Versprechen wahr macht; darauf warten, dass tatsächlich ein neuer 

Himmel und eine neue Erde kommen, in denen Gerechtigkeit wohnt. Sehr 

originell klingt das nicht. Aber Vorsicht! Das Warten hat in der Bibel eine 

besondere Bedeutung. Warten heißt nicht: die Hände in den Schoß legen und 

den lieben Gott einen guten Mann sein lassen. Warten heißt etwas tun, etwa 

so, wie wenn wir auf einen Besuch warten: da bereiten wir alles vor, räumen 

auf, backen usw. Aber selbst das trifft es noch nicht ganz, wenn es um das War-

ten in der Bibel geht. Unser Text sagt es so: Christen warten nicht nur darauf, 

dass die versprochenen Veränderungen endlich kommen, sie beschleunigen es!

 Das ist nun die letzte Antwort unseres Textes auf die zweifelnden und 

klagenden Fragen der damaligen Christen: Ist es euch ernst mit eurem Fragen 

und Seufzen, dann lebt so, als könntet ihr den Tag Gottes herbeiführen. Lebt 

so, als läge es an euch, dass Gottes neue Welt endlich kommt!

 Wir rühren hier an eines der großen Geheimnisse des Glaubens: Es liegt 

alles an Gott, und doch liegt es auch an uns. Wir können es nicht machen, dass 

Gott erfüllt, was er versprochen hat. Und doch können wir mit dem, was wir 

tun oder nicht tun, etwas dazu beitragen. Wir können selbst anders leben. Wir 

können selbst umkehren und helfen, dass Neues entsteht. Wenn wir selbst ein 

frommes und heiliges Leben führen, ein Leben, das dem Willen Gottes 

entspricht, dann helfen wir mit, dass die neue Welt Gottes kommen kann.

 Darum, liebe Gemeinde, lasst uns nicht müde werden in der Hoffnung. Lasst 

uns warten, tatkräftig warten auf einen neuen Himmel und eine neue Erde, in 

denen Gerechtigkeit wohnt. Lasst uns darauf warten, dass Gott alle Tränen ab-

wischen wird; dass kein Tod, keine Trauer und kein Leid mehr sein wird. Und 

lasst uns tun, was wir können, dass der neue Himmel und die neue Erde 

kommen können. Wir können es beschleunigen. Amen.


